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Sechstes Kapitel:

Der Handwerköbursche.
Herzog Friedrich Wilhelm war nach dem Tode seines

Vaters noch einige Zeit in Ottensen geblieben, wo sich jetzt
sämtliche Glieder des vertriebenen Welfenhaufes gesammelt
hatten. Nachdem aber der Friede von Tilsit abgeschlossen
und damit jede Aussicht auf Berücksichtigung seiner gerechten
Ansprüche geschwunden war, begab er sich nach Bruchsal bei
Karlsruhe, um dort die weitere Entwickelung der Dinge
abzuwarten. Hier in dem Schlosse der verwitweten Mark¬
gräfin Amalie von Baden fand er eine freundliche Aufnahme;
hier lebte er seiner Familie, und im traulichen Verkehr mit
den ihm lieben Verwandten schien ihm selbst der Kummer
um seines Vaterlandes Unglück weniger herbe zu sein.
Freilich vergaß er keinen Augenblick, was er dort in Ottensen
am Sarge seines edlen Vaters gelobt; aber nock war die
Zeit der Rache nicht gekommen. Sein ehrwürdiger Schwieger¬
vater, der Großherzog von Baden, der als einer der
Rheinbundsfürsten im leidlich freundschaftlichen Verhältnis
zu Napoleon stand, suchte ihn zu bewegen, den Rachege¬
danken zu entsagen und sich freundlich zu dem Eroberer
zu stellen; aber mit Entrüstung wies Friedrich Wilhelm
eine solche Zumutung zurück. „Fern sei es von mir",
sagte er, „mich zu erniedrigen vor dem Usurpator; thäte ich
es, so ließe sich für mich vielleicht noch etwas retten,
wenigstens eine Entschädigung; aber niemals werde ich mich
so weit vergessen. Mag er seinen Raub behalten; es steht
ein Höherer über ihm, der ihm das mit Unrecht erworbene
Gut wieder nehmen wird".

Aber noch ein anderer Verlust, nicht minder schwer
als der Verlust des Vaterlandes, stand dem Herzog bevor.
Seine edle Gemahlin begann zu kränkeln; der Gram über
die dem Welfenhause zugefügte Schmach nagte an diesem
jungen Leben, und bereits am 20. April 1808 stand der
trauernde Gatte mit seinen beiden kleinen Söhnen am


